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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Jules liebt die Weihnachtszeit, auch wenn sie als Dorfpfarrerin dann am meisten zu
            tun hat. Trotzdem hat sie ihre Hochzeit mit Danny auf Heiligabend gelegt und kann
            es kaum erwarten, die Liebe ihres Lebens zu heiraten. Die Planung entpuppt sich jedoch
            als kleiner Weihnachtsalbtraum: streitsüchtige Eltern, zankende Brautjungfern und
            ehrgeizige Dorfbewohner sorgen für mehr Chaos, als Jules lieb ist. Immer wieder zweifelt
            sie daran, ob der Tag wirklich so perfekt werden kann, wie sie es sich erträumt hat.
            Aber Danny hat so viel Herzblut in die Hochzeit gesteckt und unermüdlich dafür gekämpft,
            Jules’ Träume wahr werden zu lassen, so dass sie sich nicht traut, ihre Zweifel zu
            äußern. Wie soll sie ihm nur sagen, dass sie sich unsicher fühlt, ohne ihn zu enttäuschen?
         

         Willkommen in Polwenna Bay – einem idyllischen Fischerdorf in Cornwall, wo die Liebe
               oft näher ist, als es scheint. Dies ist die Fortsetzung der Geschichte von Jules und
               Danny.

         Alle Titel der Reihe "Polwenna Bay" können unabhängig voneinander gelesen werden

         Über Ruth Saberton

         Ruth Saberton wurde in London geboren und lebt heute mit ihrer Familie in Cornwall.
            Obwohl sie weit gereist ist, gibt es für sie keinen Ort, der sich mit der rauen Schönheit
            dieser Küstenlandschaft messen kann. Hier findet sie immer wieder neue Inspiration
            für ihre Romane. In England gilt sie als absolute Bestsellerautorin.
         

         Bei Aufbau sind von ihr bereits die Romane "Der Liebesbrief“, "Das Versprechen“, "Der
            Verrat von Oyster Shore" und "Die verschollene Karte" erschienen. 
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Ruth Saberton

         Polwenna Bay –  Wo Herzen sich erkennen

         Aus dem Englischen von Sonja Fehling
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            Kapitel 1

            Samstag, der 19. Dezember

         

         Obwohl es schon weit nach siebzehn Uhr war, am letzten Samstag vor Weihnachten, wimmelte
            es im Stadtzentrum von Truro nur so von Leuten, die mutig genug waren, sich in den
            Kampf gegen die Kälte, Menschenmassen und vollen Parkplätze zu stürzen, um die letzten
            Einkäufe zu erledigen. In dem Geflecht aus schmalen Straßen, das sich rund um die
            alte Kathedrale an der High Street zog, drängten sich warm eingemummelte Passanten,
            niedergedrückt von dem Gewicht prall gefüllter Taschen, während die Ladenkassen genauso
            fröhlich klingelten wie die Glocken der Kirche. Die hereinbrechende winterliche Dunkelheit
            wurde von den bunten Farbklecksen der Lichterketten bejubelt, die sich über die Bürgersteige
            zogen, und der riesige Weihnachtsbaum der Stadt verlieh der Szenerie etwas Magisches.
         

         Der ganze Ort glitzerte und leuchtete, und einige glückliche Sekunden lang vergaß
            Jules Mathieson, wie furchtbar gestresst sie war. Hier, umhüllt von dem herrlichen
            Zauber ihrer Lieblingszeit, lösten sich all die Sorgen über ihre anstehende Hochzeit
            für einen kurzen Moment in Luft auf. Weihnachten war die hoffnungsvollste Zeit des
            Jahres. Eine Zeit voller Wohlwollen und Liebe. Wenn sie sich nur darauf konzentrieren
            könnte, anstatt sich um Sitzpläne und schwierige Familienmitglieder Gedanken machen
            zu müssen, wäre alles gut.
         

         Oder?

         Auf dem Lemon Kai spielte eine Blaskapelle Weihnachtslieder, und ein Labyrinth aus
            hübschen Holzchalets lud zum Weihnachtsmarkt ein. Selbst zu dieser späten Stunde fand
            hier noch ein reger Handel statt: Verkäufer schrien über den Platz, um hungrige Passanten
            mit geräucherten Wurstscheiben, in Chiliöl eingelegten Oliven und bröckligen Käsestücken
            zu locken. Normalerweise war es für Jules unmöglich, diesen Probierportionen zu widerstehen,
            sie genoss es, die ungewöhnlichsten Geschmackskombinationen zu kosten. Letzten Dezember
            hatte sie einen Käse mit Schoko-Minz-Stückchen mit nach Hause gebracht, der – da war
            sie sich absolut sicher – vollkommen anders geschmeckt hatte, als er ihr unter einem
            mit Lichterketten behangenen Vordach an einem Cocktailspießchen angeboten worden war.
            Wenig überraschend hatte dieser Einkauf eine etwas andere Wirkung erzielt, als sie
            ihn Danny, ihrem Verlobten, angeboten hatte. Unbeirrt hatte Jules diese erlesene Köstlichkeit
            zur nächsten Pfarrgemeinderatssitzung mitgenommen und mit Crackern und Wein serviert,
            nur um zu erleben, wie Roger Pollard Senior seine gesamte Portion über Sheila Kevernes
            fein säuberlich geschriebenes Protokoll spuckte. Abgesehen davon, dass die Küsterin
            der St Wenn’s Gemeinde deswegen fast einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte, behauptete Big Rog
            später, die ganze Nacht über Magenschmerzen gehabt zu haben, woraufhin er seinen Hausarzt
            angerufen hatte. Und obwohl dessen wenig glamouröse Diagnose »nicht abgehende Winde«
            und nicht »Vergiftung durch Käse« lautete, hatte Jules sich schließlich geschlagen
            gegeben. Sie hatte den Käse für die Möwen aus dem Fenster des Pfarrhauses geworfen,
            doch selbst die hatten ihn auf dem Gras liegen lassen, wo er irgendwann verschimmelt
            war. Normalerweise fiel die orange geschnäbelte Gangsterbande von Polwenna Bay sofort
            über Jules her, wenn sie auch nur darüber nachdachte, ihr Mittagessen im Garten einzunehmen,
            und einzelne Mitglieder der Truppe waren für ihre Fähigkeit berüchtigt, selbst vom
            entferntesten Schornstein aus eine offene Pommestüte erspähen zu können.
         

         Sie sollte sich einen Chili-Schoko-Käse holen. Den gab es garantiert heute Abend an
            der Bude, und der mit eingelegten roten Zwiebeln rief ebenfalls nach ihr. Und für
            den Knoblauchkäse könnte sie sterben!
         

         Das Problem war, dass Jules keinen Käse essen durfte. In nicht mal einer Woche fand
            ihr großer Tag statt, und sie war immer noch diverse Kilos von ihrem selbst auferlegten
            Zielgewicht entfernt. Käse – egal welcher absurden Geschmacksrichtung – war strikt
            vom Speiseplan gestrichen, genau wie Salami, Weihnachtspudding und große Tassen heißer
            Schokolade mit Sahne und Marshmallows. Ständig süßes Weihnachtsgebäck angeboten zu
            bekommen, wenn man Termine in der Gemeinde wahrnahm, war auch nicht gerade förderlich.
            Ihr wunderbarer Verlobter Danny verdiente es, dass eine schlanke – oder zumindest
            schlankere – Braut durch den Mittelgang auf ihn zuschritt, deshalb zählte Jules sorgfältig Kalorien,
            mied die Keksabteilung im Supermarkt und marschierte regelmäßig im Stechschritt die
            Klippen hoch. Auf keinen Fall würde sie jetzt an der letzten Hürde scheitern, ermutigte
            Jules sich innerlich, während ihr der würzige Geruch von Spießbraten und frittierten
            Zwiebeln in die Nase stieg und ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Nicht, solange
            ihr wunderschönes Hochzeitskleid im Gästezimmer hing und sie sowieso schon plante,
            zwei Bauchweg-Hosen zu tragen. Oder doch besser drei?
         

         »Jules! Komm endlich, die Bude, von der ich dir erzählt hab, ist hier drüben!«

         Ungeduldig winkte Mo Carstairs, Jules zukünftige Schwägerin und selbst ernannte Hochzeitsplanerin
            sie zu sich. Mo sah oft ungeduldig aus; es gab nicht viele Leute, die so schnell dachten
            und sich so rasch bewegten wie sie, und selbst im siebten Monat ihrer Schwangerschaft
            stapfte sie noch doppelt so zackig durch die vollen Straßen wie der Rest ihrer kleinen
            Gruppe. Summer und Alice hatten es schon vor Stunden aufgegeben, mithalten zu wollen,
            und sich in ein Teestübchen verzogen. Jules hätte sich ihnen liebend gern angeschlossen,
            aber das hätte Mo niemals zugelassen. Nicht, solange es noch wichtige Hochzeitsvorbereitungen
            zu erledigen galt.
         

         »Jetzt komm!«, drängte Mo sie und scharrte dabei fast mit dem Fuß wie eins ihrer Pferde.
            »Noch dieses Jahr wäre gut!«
         

         Ihrem Tonfall nach zu urteilen, fand sie Jules heute etwas anstrengend, und Jules
            konnte Mo nicht einmal übelnehmen, dass sie frustriert war. Die bevorstehende Hochzeit
            hätte sie eigentlich in Hochstimmung versetzen müssen. War das nicht das, wovon die
            meisten Mädchen träumten? Eine große Hochzeit in Weiß in einer wunderschönen Kirche?
            Wo sich all ihre Liebsten um sie versammelten? Und eine anschließende Feier in einem
            vornehmen Hotel? Und, was am besten und wichtigsten war, sie liebte Danny Tremaine
            über alles und konnte es gar nicht erwarten, seine Frau zu werden. Jules hatte wirklich
            alles, was sie sich nur wünschen konnte, also was zum Donner war los mit ihr? Wahrscheinlich
            war das nur die Nervosität vor der Trauung. Ja, das musste es sein.
         

         »Kommst du? Wir haben noch eine Menge zu tun!«, sagte Mo und setzte sich wieder in
            Bewegung, in einem Tempo, bei dem selbst dem ehemaligen Soldaten Danny die Puste ausgegangen
            wäre. »Trödel nicht so rum.«
         

         Jules fragte sich, was noch alles auf Mos langer und sehr ausführlicher Liste stand,
            protestierte jedoch wohlweislich nicht. So naiv zu glauben, dass eine Hochzeit nur
            aus einem Ring, einem weißen Kleid und einer Stunde in der Kirche bestand, gefolgt
            von Sandwiches und Kuchen im Dorfgemeinschaftshaus, war sie schon lange nicht mehr.
            Fast musste sie über ihr altes Ich lachen, das tatsächlich gedacht hatte, sie und
            Danny könnten eine kleine, einfache Feier in diesem Stil haben. Letzten Sommer, als
            Mo ihr den ersten Stapel Hochzeitsmagazine gebracht hatte, hatte Jules über die Frauen,
            die schweißgebadet aufwachten, weil der Brautstrauß nicht zur Weste des Bräutigams
            passte, noch verächtlich die Nase gerümpft. Aber nun, sechs Monate später, hatte sie
            sich irgendwie auch in diese Art von Frau verwandelt.
         

         Wie um alles in der Welt war das passiert?

         Ach, was waren das für schöne Zeiten gewesen, als sie sich während eines Bummels über
            den Weihnachtsmarkt nur darüber Gedanken machen musste, mit welchem Käse sie ihren
            Verlobten und ihre Gemeindemitglieder als Nächstes schocken könnte, sinnierte Jules,
            während sie Mo durch das Gedränge aus Wintermänteln und Einkaufstüten folgte. Letztes
            Jahr musste sie sich nicht mit passenden Schleifen oder Goodie Bags oder der Sitzordnung
            beschäftigen. Das erschien ihr wie ein anderes Leben – ein sehr einfaches anderes
            Leben.
         

         »O mein Gott!«

         Mo blieb so abrupt stehen, dass mehrere Passanten Slalom laufen mussten, um nicht
            mit ihr zusammenzustoßen, und Jules, die gegen Mos in einer Wachsjacke steckenden
            Rücken prallte, war sofort in Alarmbereitschaft.
         

         »Was ist los? Ist was mit dem Baby?«

         »Dem Baby? Quatsch, natürlich nicht. Ich hab das da gesehen. Ist das nicht toll?«

         Mo deutete auf die andere Seite des Marktes. Als Jules ihrem Blick folgte, entdeckte
            sie einen glänzenden Wagen, der von zwei hübschen Pferden gezogen wurde. Natürlich.
            Mo war verrückt nach allem, was mit Pferden zu tun hatte. Jules’ Begeisterung für
            die Tiere hielt sich dagegen eher in Grenzen, vor allem, nachdem das Pony von Mos
            Tochter Isla während einer Haustiersegnung den Boden der Kirche getauft hatte; trotzdem
            gab sie sich Mühe, enthusiastisch zu klingen.
         

         »Schön.«

         Mo zog ihr Handy aus der Tasche.

         »Ich rufe die gleich an, okay? Wir haben noch kein Hochzeitsauto organisiert, und
            Pollards Quad ist echt lebensgefährlich.«
         

         Jules’ Herz sackte bis hinunter in ihre Winterstiefel – ein Gefühl, das ihr in den
            letzten sechs Monaten immer vertrauter geworden war. Das erste Mal hatte es sie überfallen,
            als Danny ihr klargemacht hatte, wie sehr es seine Familie und auch die anderen Einwohner
            von Polwenna Bay verletzen würde, wenn sie einfach nach Gretna Green abhauen oder
            eine kleine Hochzeit feiern würden. Eigentlich hatte Jules sich auf eine intime Zeremonie
            nur mit ihren engsten Freunden und Familienmitgliedern gefreut, aber sie hatte die
            Erwartungen der anderen verstanden und ihre Vorbehalte beiseitegewischt. Immerhin
            war sie die Pfarrerin, und Danny gehörte zur Familie Tremaine; da war es ganz logisch,
            dass ihre Hochzeit ein großes Ereignis im dörflichen Terminkalender darstellte.
         

         Einige Wochen später hatte sie dieses beklemmende Gefühl erneut verspürt, als Alice
            und Jonny St Milton angeboten hatten, die Hochzeitsfeier nicht nur zu bezahlen, sondern
            sie auch im Polwenna Bay Hotel auszurichten. Das war eine wahnsinnig großzügige Geste,
            und Dan hatte sie sofort angenommen, insbesondere, nachdem der Chefkoch/sein Bruder
            Symon sich bereit erklärt hatte, das Catering zu übernehmen, während dessen Freundin/Hochzeitsplanerin
            sich um die Logistik kümmern wollte. Wie hätte Jules da Nein sagen sollen, wenn alle
            so freigiebig mit ihrer Hilfe waren? Natürlich hatte sie zugestimmt, und wenn ihr
            Wunsch nach einem Essen nur mit Familie und Freunden sich auflöste wie Nebel im Sonnenschein,
            war das doch ein kleiner Preis, den sie dafür zahlen musste, alle anderen glücklich
            zu machen, oder? Dass sie Danny heiraten würde, war das Einzige, was wirklich zählte.
         

         Rückblickend betrachtet hätte Jules, wie ihr in diesem Moment bewusst wurde, eigentlich
            wissen müssen, dass sie durch das Verschweigen ihrer wahren Wünsche vielleicht nicht
            gerade eine Katastrophe, aber zumindest eine Hochzeit heraufbeschworen hatte, die
            mit ihr davongaloppierte wie der Pferdewagen dort vorn, wenn jemand die Tiere verschreckte.
            Ihre bescheidene Hochzeit hatte sich in das Highlight von Polwenna Bay verwandelt,
            und irgendwie hatte sich unter den Dorfbewohnern eine Art Wettbewerb entwickelt, wer
            der Pfarrerin am besten half. Inzwischen war das praktisch zu einer olympischen Sportart
            geworden, und spätestens seit Sheila Keverne es irgendwie geschafft hatte, von Jules
            in die Gruppe ihrer Brautjungfern aufgenommen zu werden, hatte sie erkannt, dass ihre
            Unfähigkeit, andere zu enttäuschen, langsam zu einem Problem wurde.
         

         Sie fühlte sich vollkommen überrollt. Sosehr sie sich auch danach sehnte, Danny zu
            heiraten – mit jedem Tag, den die Hochzeit näher rückte, wurde ihre Nervosität größer.
            Mehrmals hatte sie versucht, Danny zu sagen, wie es ihr ging, aber er war so begeistert,
            dass sie ihm die Freude nicht nehmen wollte. Und davon abgesehen: Was würde es so
            kurz vor Toresschluss noch bringen, ihre Bedenken zu äußern? Mittlerweile war es viel
            zu spät dafür, die Heldin zu spielen und zuzugeben, dass sie wahnsinnige Angst vor
            den Ausmaßen ihrer eigenen Hochzeit hatte und gern einige Nummern kleiner feiern würde.
            Da die Trauung in St Wenn’s für Heiligabend angesetzt war, lag der große Tag nur noch eine Woche entfernt. Der
            Raum für die Feier war gebucht, das Menü ausgewählt, und Symon hatte bereits mit den
            Vorbereitungen für das Essen angefangen. Patsy Penhalligan aus der Dorfbäckerei würde
            eine riesige Torte backen. Das Ehepaar Pollard hatte angeboten, sein Quad samt Anhänger
            zu dekorieren, um Jules und Danny darin zur Feier zu fahren, und der Chor der Grundschule
            probte seit Wochen das Ave Maria. Ganze Gruppen ihrer Freunde, Freundinnen und Familienangehörigen hatten ihre Anreise
            organisiert und Unterkünfte gebucht, und Jules’ Vikar verkürzte sogar den Besuch bei
            seiner Familie auf der Isle of Mull, um die Trauung durchzuführen. Auf keinen Fall
            konnte Jules jetzt noch einschreiten; das Einzige, was sie tun konnte, war, zu ihrem
            Chef zu beten und Ihn anzuflehen, ihr dabei zu helfen, ihre Nervosität in den Griff
            zu bekommen.
         

         »Hallo! Erde an Jules! Hast du zu viele Probierschlückchen von diesem lokalen Gin
            gehabt, oder was?«
         

         Mo wedelte mit der Hand vor Jules’ Gesicht herum, riss sie damit aus ihrer Tagträumerei
            und brachte sie unsanft ins Zentrum des Weihnachtsmarkts zurück. Es wirkte fast wie
            ein Schock, dass sie sich zwischen Buden wiederfand, an denen Holzspielzeug und selbst
            gezogene Kerzen verkauft wurden, und nicht in ihrem Pfarrhaus, wo sie auf Farbfächer
            starrte und versuchte, sich zwischen Aubergine und Pflaume für die Bändchen zu entscheiden,
            die die Heftchen mit dem Ablauf des Gottesdienstes zusammenhalten sollten.
         

         »Was meinst du? Soll ich den buchen? Als kleines Geschenk von Ash und mir?«

         »Das ist eine schöne Idee, aber Pollards haben den Transport zur Feier schon organisiert«,
            sagte Jules schnell, während sie die Finger hinter ihrem Rücken kreuzte und hoffte,
            dass ihr Chef ihr diese kleine Flunkerei vergeben würde. Auch wenn Mo unbedingt Pferde
            in die Hochzeit einbinden wollte, würde Jules in diesem Punkt hart bleiben. Ihre Schwägerin
            in spe hatte bereits vehement versucht, sie dazu zu überreden, im Damensattel zur
            Kirche zu reiten, und Jules würde ihr durchaus zutrauen, einem ihrer Vielseitigkeitspferde
            eine Schleife umzubinden und es als zusätzliche Brautjungfer in die Kirche zu schmuggeln.
         

         Ungläubig stieß Mo die Luft aus.

         »Du willst lieber mit dem Quad von Pollards fahren als auf dem Pferdewagen? Das kann
            nicht dein Ernst sein.«
         

         »Doch, mein voller Ernst sogar. Big Rog und Karenza freuen sich so darauf. Sie haben
            den Hänger extra weiß angesprüht und dekorieren ihn schon. Da kann ich sie nicht enttäuschen.«
         

         »Du bist total lebensmüde«, befand Mo und schüttelte den Kopf, während sie ihr Handy
            wieder in die Tasche ihrer Wachsjacke steckte. »Es ist noch nicht so lange her, dass
            der Kirchenvorstand ihnen verboten hat, das Gepäcktaxi weiter zu betreiben, nachdem
            sie damit fast Kathy Polmartin überfahren haben.«
         

         »Sie haben Kathy nicht fast überfahren. Das ist eine extreme Übertreibung. Little
            Rog ist mit dem Seitenspiegel an ihrem Jutebeutel hängen geblieben und hat sie nur
            ein paar Meter hinter sich hergezogen. Er ist höchstens acht km/h gefahren.«
         

         »Mhm«, entgegnete Mo wenig überzeugt. »Tja, da hab ich aber was ganz anderes gehört,
            und Granny Alice hat gesagt, dass sie dauernd ihre Blumenkübel gerammt haben. Und
            Jonny haben sie fast den Fuß platt gefahren. Du willst nicht auf Dandy reiten, aber
            bei denen mitfahren? Ernsthaft?«
         

         »Ja, ernsthaft«, antwortete Jules. Auch wenn Pollards mit ihrem Gepäcktaxi ziemlich
            riskant unterwegs gewesen waren und man sie für die Pflege der Kirche und des Pfarrhauses
            absolut nicht gebrauchen konnte, meinten sie es im Grunde genommen immer nur gut,
            und man konnte sie nur dafür bewundern, wie sie immer wieder mit neuen profitablen
            Einfällen auf die Füße fielen, selbst wenn die oft ein wenig unseriös waren. Ihre
            letzte Geschäftsidee, Polwennas Geistertouren, erwies sich als ziemlich beliebt bei den Touristen, und obwohl keiner der Ortsansässigen
            hier jemals etwas von spukenden Dorfbewohnern gehört hatte, schien das weder die Kunden
            noch deren kreative Reiseleiter abzuhalten. In seinem Eifer, dem Nachbardorf Mousehole
            beim diesjährigen Weihnachtslichterwettbewerb ordentlich etwas entgegenzusetzen, hatte
            Big Rog außerdem die alleinige Verantwortung für die Beleuchtung von Polwenna übernommen.
            Wenn das Dorf also nachts einer Landebahn am Flughafen Heathrow glich, sorgte es zumindest
            für fröhliche Stimmung und war eine Sache weniger, um die Jules sich kümmern musste.
            Inspiriert von dieser Aufgabe, war Big Rog nämlich ebenfalls dabei, St Wenn’s extra für die Hochzeit mit Lichterketten einzuwickeln, was Jules wirklich rührte,
            wenngleich die Aussicht auf die nächste Stromrechnung sie ein bisschen nervös machte.
         

         Mhm. Wahrscheinlich war es ziemlich verrückt, Familie Pollard auch nur in die Nähe
            der uralten Elektrik des Gotteshauses zu lassen, aber es war eine liebe Geste – eine
            von so vielen, mit denen Jules’ Gemeindemitglieder sie beschenkten, fest dazu entschlossen,
            ihrer Pfarrerin die beste Hochzeit zu bescheren, die Polwenna Bay je gesehen hatte.
            Sie sollte sich wirklich mehr Mühe geben, dankbar zu sein und sich von der Stimmung
            anstecken zu lassen, dachte Jules, während sie hinter Mo hertrottete, die bereits
            mit Volldampf auf eine Bude zusteuerte, an der man Schleifen und Spitzen kaufen konnte.
            Offensichtlich waren das lebenswichtige Utensilien, wobei Jules partout kein Grund
            einfallen wollte, wieso; sie hatte noch nie in ihrem Leben irgendetwas mit Schleifen
            getragen.
         

         Während Mo die Bänder durchwühlte, ermahnte Jules sich innerlich streng, sich endlich
            zu entspannen und die letzten Tage vor der Hochzeit zu genießen. Das war eine besondere
            Zeit, sie sollte jede Minute auskosten – immerhin war sie schon bei genügend Hochzeiten
            gewesen, um zu wissen, dass der Tag nur so vorbeizog. Das mit den Kleidern, Gästezahlen
            und wetteifernden Dorfbewohnern würde sich schon regeln, und wenn Danny das Ganze
            wie eine militärische Operation plante, dann nur, weil er sich so darauf freute und
            wollte, dass an ihrem besonderen Tag alles glattlief.
         

         »Ich will, dass du die perfekte Hochzeit bekommst«, hatte er erst gestern zu ihr gesagt,
            als er auf einer weiteren Besichtigung des Speisesaals im Polwenna Bay Hotel mitsamt
            Sitzordnungsmanöver bestanden hatte. Während er ausbaldowert hatte, wo jeder einzelne
            Gast sitzen sollte, und mit einem Lineal nachzumessen begonnen hatte, ob die Tische
            auch alle den gleichen Abstand zueinander hatten, war in Jules das Bedürfnis erwacht,
            die Hacken zusammenzuschlagen und zu salutieren. Seit wann machte Danny, ihr naturbegeisterter
            und gelassener Verlobter, sich über solche Dinge Gedanken?
         

         »Ich brauche keine perfekte Hochzeit. Ich will dich einfach nur heiraten«, hatte Jules
            leise von ihrer Position unter einem der Tische aus gesagt.
         

         Aber Danny war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, seinen Tischplan zu studieren,
            um sie zu hören.
         

         »Sind das exakt anderthalb Meter?«, fragte er und blickte stirnrunzelnd auf sein Klemmbrett.
            »Du musst ganz genau nachmessen, Schatz, sonst bekommen wir nicht genug Tische hier
            herein und einige Leute müssen draußen bleiben. Aber das kriege ich hin, versprochen.
            Dein großer Tag soll durch nichts verdorben werden.«
         

         Jules wusste es durchaus zu schätzen, dass Dan sich so für einen reibungslosen Ablauf
            ihrer Hochzeit einsetzte. Er konnte ja nichts dafür, dass sie nicht gern im Mittelpunkt
            stand. Das war schon immer so gewesen. Ihre kurzen Auftritte bei den Krippenspielen
            in ihrer Grundschulzeit waren weder von Heiligenscheinen aus Stanniolpapier begleitet
            worden, noch hatte sie je die Hauptrolle der Maria gespielt – viel eher hatte sie
            sich ein Geschirrtuch um den Kopf gewickelt oder Requisiten bewegt, bevor sie mit
            dem ganzen Ensemble auf die Bühne geschickt wurde, um Away in a Manger zu singen. Daran hatte sich auch im Laufe der Jahre nicht viel geändert; sie fühlte
            sich wesentlich besser, wenn sie im Talar vor dem Altar stand, nicht in einem bauschigen
            weißen Kleid. Nicht jeder wollte ein Showstar sein.
         

         Doch Jules liebte Danny über alles, und sie wollte diesen Tag feiern. Sie konnte es
            kaum erwarten, aller Welt zu zeigen, wie sehr sie ihn liebte und wie stolz es sie
            machte, seine Frau zu werden. Dass sie beide in St Wenn’s ihr Ehegelübde sprechen würden, vor Gott und ihren engsten Freunden und Verwandten,
            war das Einzige, was ihr wichtig war. Alles andere war nebensächlich und wurde immer
            mehr zur Qual.
         

         Sie stieß einen Seufzer aus. Was war nur los mit ihr?

         »Die Farbe gefällt dir nicht? Ja, ich finde sie auch ein bisschen zu grell. Was ist
            mit der hier?«, fragte Mo, während sie mit zusammengekniffenen Augen eine Rolle pflaumenfarbenen
            Samtbands musterte. »Glaubst du, das passt zu den Kleidern der Brautjungfern? Wir
            wollen ja nicht, dass die Schleifen an den Blumensträußen und Boutonnièren die falsche
            Farbe haben.«
         

         Nicht zum ersten Mal während der Hochzeitsvorbereitungen hatte Jules das Gefühl, dass
            sich in ihrem Kopf eine große Leere ausgebreitet hatte. Oh, Herr, welche Farbe hatten
            die Kleider der Brautjungfern noch mal? Irgendeinen Pflaumenton? Oder war es Dunkelrot?
            Weinrot? Auf jeden Fall irgendetwas Winterliches für eine Weihnachtshochzeit, und
            es hatte zu dem Samtumhang gepasst, den sie über ihrem Kleid tragen wollte, um in
            der Kirche nicht zu erfrieren – und jegliche Pfunde zu kaschieren, die sich weigerten
            zu verschwinden. Der Duft von gegrilltem Schwein war sehr verführerisch. Was hätte
            Jules darum gegeben, in diesem Moment mit Danny über den Markt zu schlendern und dabei
            ein Brötchen mit saftigem Fleisch und heißem Apfelmus zu essen …
         

         »Vielleicht eher wie die hier?« Mo erwartete keine Antwort auf ihre Frage, während
            sie immer noch voller Begeisterung die Waren durchging und schließlich mit beiden
            Händen voller weinroter Samtschleifen vor Jules’ Gesicht herumwedelte. »Das kommt
            eher an die Farbe der Nelken heran, die Perry uns gezeigt hat. Passt auch gut zu den
            Kleidern, findest du nicht?«
         

         »Mhm«, murmelte Jules ausweichend, weil sie es wirklich nicht sagen konnte. Es schien
            eine Ewigkeit her zu sein, dass sie sich mit Perry Tregarrick getroffen hatte, um
            die Blumen für die Hochzeit auszusuchen. Und was die Kleider der Brautjungfern anging:
            Das Trauma, das die Shoppingtour mit Sheila Keverne und Mo in ihr ausgelöst hatte,
            saß noch so tief, dass es kein Wunder war, wenn ihr Gehirn diesen Tag komplett zu
            verdrängen versuchte. Sheila wollte, dass sie sich alle wie Nonnen anzogen, während
            Mo offensichtlich Vergnügen daran fand, ihre erotische Seite herauszulassen, mit ganz
            viel Busen und nackten Schultern.
         

         »Dann kannst du auch gleich in Unterwäsche zum Altar schreiten. Meiner Ansicht nach
            ist es unanständig, im Hause Gottes nackte Haut zu zeigen«, hatte Sheila mit einem
            verächtlichen Schnauben gesagt, als Mo ein Modell ohne Träger vorschlug. Stattdessen
            hatte sie ein Kleid mit hohem Kragen und langen Ärmeln von der Stange genommen und
            es Mo angehalten. »Dieses ist wesentlich zurückhaltender und angemessener.«
         

         »Wir sind Brautjungfern und keine Statistinnen in Der Report der Magd!«, konterte Mo. »Sollen wir auch Keuschheitsgürtel tragen? Nicht, dass Sie einen
            brauch…«
         

         »Wie wäre es hiermit?«, klinkte Summer sich schnell ein. »Das ist fast genauso wie
            das Kleid, das Pippa Middleton bei der Hochzeit von William und Kate anhatte. Schlicht
            und trotzdem stylisch.« Sie hielt einen Wasserfall aus pflaumenfarbener Seide hoch.
            Mit seinem ovalen Ausschnitt und den kurzen Ärmeln vereinte dieses Kleid das Beste
            aus beiden Welten und beschwichtigte sowohl Mo als auch Sheila. Da Summer selbst in
            einem Müllsack gut aussehen würde und die kleine Isla erst drei war – und sowieso
            Pink tragen würde –, hatte Jules diesen Kompromiss sofort angenommen, ihrem Chef für
            die diplomatische Summer gedankt und gleich darauf noch mal ihren doppelten Dank dafür
            ausgesprochen, dass ihre Mom weit weg auf Teneriffa lebte. Jules schauderte bei dem
            Gedanken, was Linda Mathieson ausgesucht hätte. Wahrscheinlich etwas, vor dem selbst
            Katie Price zurückschrecken würde.
         

         Jules war sich immer noch nicht ganz sicher, wie Sheila es geschafft hatte, eine ihrer
            Brautjungfern zu werden. Vermutlich ging es auf eine Kombination aus ihrer eigenen
            Weichheit und der Entschlossenheit ihrer Küsterin zurück. Auf jeden Fall war es so,
            dass, wenn die ältere Dame sich irgendetwas in den Kopf gesetzt hatte, der Terminator
            gegen sie völlig antriebslos wirkte. In dem Moment, als sie erfahren hatte, dass ihre
            Pfarrerin heiraten würde, hatte Sheila mit Zaunpfählen gewinkt, die breiter waren
            als die Säulen der Akropolis. Das hätte Jules sogar noch ignorieren können, hätte
            sie Sheila nicht beim Blumenschmuck für eine anstehende Hochzeit in St Wenn’s geholfen und später mit Alice, Dannys Großmutter, darüber gesprochen.
         

         »Hätte ich jedes Mal einen Pfund bekommen, wenn Sheila über Hochzeiten und Kleider
            gesprochen hat, und wie gern sie doch einmal Brautjungfer wäre, könnte ich St Wenn’s heute noch ein neues Dach spendieren«, hatte Jules angemerkt, während sie und Alice
            im Kirchgarten auf einer Bank gesessen und die Septembersonne genossen hatten. Ein
            Schauer aus goldenem Licht hatte sich über das Dorf ergossen, das sich zum Ende des
            Sommers selbst an Schönheit übertraf mit den Blumenkästen vor den Fenstern der Cottages,
            aus denen büschelweise Kapuzinerkresse herausfloss und sich keck über weiß getünchte
            Wände schlängelte; den gestreiften Sonnenschirmen, die den Biergarten des örtlichen
            Pubs mit Farbklecksen übersäten; und satt gefressenen Möwen, die auf Bergen aus Fischernetzen
            hockten und dösten. Alles war so friedlich und idyllisch wie in einem Gedicht von
            John Keats.
         

         Alice hatte aufs Meer hinausgeblickt. Ihre blassen Vergissmeinnicht-Augen waren auf
            einen Punkt weit hinter dem Horizont gerichtet gewesen.
         

         »Es tut mir immer leid für Sheila, wenn jemand heiratet. Sie hat so viel aufgegeben,
            als sie hiergeblieben ist, um ihre Eltern zu pflegen.«
         

         Jules wusste, dass Sheila sich ganz allein um ihre Mutter und ihren Vater gekümmert
            hatte. Und obwohl die beiden schon vor Jahren gestorben waren, wohnte Sheila immer
            noch in ihrem Elternhaus, dem Lavender Cottage, und wagte sich nie weit über die Grenzen von Polwenna Bay hinaus. Zwar war Sheila
            damit nicht die Einzige – viele der Dorfbewohner fuhren nicht ›in die Stadt‹ –, aber
            zu ihrer Schande musste Jules gestehen, dass sie nie darüber nachgedacht hatte, woran
            das lag. Tatsächlich hatte sie sich überhaupt nie richtig mit Sheila beschäftigt,
            abgesehen von deren bisweilen recht autoritärer und schwieriger Art. Doch nun war
            sie neugierig gewesen.
         

         »Was war denn damals?«

         »Das ist schon lange her, und ganz genau kann ich mich nicht daran erinnern, weil
            ich zu der Zeit selbst viel zu bewältigen hatte, aber ich meine, sie war damals verlobt
            und wollte heiraten.«
         

         »Sheila war verlobt? Ernsthaft? Mit einem Mann?«, hatte Jules perplex gefragt.

         »Ja, mit einem Mann! So progressiv, dass es eine Frau hätte sein können, sind wir
            ja noch nicht einmal heutzutage, und das ist über vierzig Jahre her!«, hatte Alice
            lachend entgegnet. »Nun schau doch nicht so überrascht, Liebchen, sie war nicht immer
            eine alte Jungfer. Ob du es glaubst oder nicht, wir waren alle einmal jung, selbst
            Sheila Keverne.«
         

         Jules hatte diesen Gedanken sacken lassen. Ihr fiel es schwer, sich vorzustellen,
            dass Sheila irgendwann einmal nicht alt und mürrisch gewesen war. Andererseits war
            sie gar nicht so alt, oder? Anfang sechzig höchstens, und Jules’ Mum sagte immer:
            »Sechzig ist das neue Dreißig.« Oder in ihrem Fall: das neue Fünfzehn …
         

         »Du wirst mir auch das kaum glauben, aber Sheila war wirklich hübsch. Sie konnte sich
            vor Verehrern kaum retten«, war Alice fortgefahren und hatte Jules’ leichten Schock
            offensichtlich für Ungläubigkeit gehalten. »Frag Roger Pollard und Eddie Penhalligan!
            Die waren beide hinter ihr her, aber Sheila hatte nur Augen für ihren Herzensmann,
            und die zwei Männer waren zutiefst gekränkt, weil der nicht einmal aus Polwenna kam.
            Ich glaube, sie hat ihn bei einem Tanzfest irgendwo beim Bodmin Moor kennengelernt.
            Als daraus nichts wurde, hat es ihr sicher das Herz gebrochen.«
         

         Auf einmal hatte Jules vor ihrem geistigen Auge ein Bild von Sheila als Polwennas
            Antwort auf die alte Miss Havisham aus Dickens Große Erwartungen gesehen, die in einem halb verbrannten Hochzeitskleid herumwandelte und vergammelte
            Hochzeitstorte zum Frühstück aß. Dieses Bild passte nicht so ganz zu der Sheila, die
            gerne in Tweedsachen herumlief und Eintopf für ihren Untermieter Neil, den attraktiven
            jungen Vikar, kochte, doch was wusste Jules schon? Nicht viel, wie sich gerade herausgestellt
            hatte.
         

         »Aber was ist denn passiert? Und bitte sag jetzt nicht, dass er sie vor dem Altar
            hat stehen lassen.«
         

         »O nein, Liebes. Im Gegenteil: Soweit ich mich erinnere, war der Junge ganz vernarrt
            in sie. Die beiden waren die reinsten Turteltäubchen, bis Sheilas Vater krank wurde.
            Die Familie war auf ihren Lohn und ihre Hilfe angewiesen, und da Sheila das einzige
            Kind war, musste sie sich entscheiden, ob sie sich um ihre Eltern kümmern oder heiraten
            und ausziehen wollte. Du kannst dir wahrscheinlich denken, welche Entscheidung sie
            getroffen hat.«
         

         Ja, das konnte Jules, und ihr Herz hatte sich vor lauter Mitgefühl für Sheila zusammengezogen.
            Wie würde es ihr gehen, wenn man sie vor eine solche Wahl stellte? Vermutlich wäre
            sie hin- und hergerissen, und es würde ihr ebenso das Herz brechen wie offensichtlich
            der armen Sheila. Ein so großes Opfer veränderte das ganze Leben, und man trug zwangsläufig
            Narben davon. Das erklärte sehr vieles.
         

         »Eigentlich hatte sie gar keine Wahl.«

         Alice hatte den Kopf geschüttelt. »Ich fürchte, das war damals so, Liebes, und manchmal
            schenkt uns das Leben keine zweite Chance, aber ich habe nie gehört, dass Sheila sich
            auch nur einmal über ihr Schicksal beklagt hätte. Sie hat ihre Mum erst einige Jahre,
            bevor du hierherkamst, verloren, und nun sind die Gemeinde und das Dorf ihre Familie.
            Nichtsdestotrotz muss es ziemlich schmerzhaft sein, wenn man ständig die Kirche für
            die Hochzeiten anderer Leute herrichtet, nachdem man sein eigenes Liebesglück aufgegeben
            hat.«
         

         Jules’ Kehle hatte sich zusammenschnürt. Sie fühlte sich furchtbar, weil sie Sheila
            nur nach deren Erscheinungsbild und wichtigtuerischem Auftreten beurteilt hatte; wobei
            man der Fairness halber sagen musste, dass Sheila sich wirklich mitunter herrisch
            aufführte und sich überall einmischte, aber was würde Jesus in so einem Fall tun?
            Unter die Oberfläche und direkt in die Herzen der Menschen blicken – das würde er
            tun. Jules tröstete sich mit dem Gedanken, dass Jesus immerhin den Vorteil hatte,
            der Sohn Gottes zu sein, während sie nur ein Mensch war. Dennoch hatte sie, als Sheila
            wieder etwas über die Brautjungfern hatte wissen wollne, einmal tief Luft geholt und
            ihre Küsterin gefragt, ob sie sich vorstellen könne, ihre Trauzeugin zu sein. Sie
            brauche eine Frau, hatte Jules erklärt, auf die sie sich verlassen könne und die Erfahrung
            in der Organisation großer Veranstaltungen habe – wer sei da besser geeignet als sie?
            Mit jedem Wort war Sheilas Brust vor Stolz ein weniger mehr angeschwollen.
         

         »Ich wollte bisher nichts sagen, weil es mich nichts anging, und Sie kennen mich ja,
            Frau Pfarrerin, ich bin niemand, der sich einmischt«, hatte Sheila entgegnet, was
            für Jules ziemlich überraschend gewesen war, nachdem sie sehr viel Erfahrung mit Sheilas
            Nicht-Einmischung gesammelt hatte; von spontanem Glockengeläut bis hin zum berüchtigten
            Nacktkalender des Dorfes.
         

         »Aber Sie brauchen tatsächlich jemanden mit organisatorischen Kenntnissen an der Spitze«,
            war sie fortgefahren, hatte ein Notizbuch aus ihrer Tasche gerissen und mit einem
            Stift vor Jules’ Nase herumgefuchtelt. »So. Als Erstes benötigen wir eine Liste. Diese
            Morwenna ist äußerst unzuverlässig, das war sie schon immer – ihr würde ich auf keinen
            Fall die Organisation Ihres Junggesellinnenabschieds anvertrauen! Dann endet der Abend
            mit diesen Chipmunks, die in Unterwäsche vor Ihnen herumtanzen, glauben Sie mir! Aber
            ich übernehme das sehr gern, bei mir sind Sie in sicheren Händen.«
         

         »Chippendales«, hatte Jules sie automatisch korrigiert. Dann, als Sheilas Worte in
            dem Bereich ihres Gehirns angekommen waren, der nicht »Sheila als deine Trauzeugin?
            Bist du völlig übergeschnappt?« schrie, hatte sie hinzugefügt: »Welcher Junggesellinnenabschied,
            Sheila?«
         

         »Ihrer, Frau Pfarrerin! Oh, das wird so schön. Überlassen Sie das ganz mir, ich sorge
            dafür, dass es ein wunderbarer Abend wird!« Sie hatte einige Stichpunkte in ihr Notizbuch
            gekritzelt. »Junggesellinnenanhänger brauchen wir auf jeden Fall, und Kapuzenpullover
            mit dem Namen jeder Teilnehmerin wären doch lustig. Auf ihrem könnte ›Braut‹ stehen,
            der sollte natürlich weiß sein. Möchten Sie auch Glitzer? Und wie wäre es mit Engelsflügeln?
            Das wäre doch goldig!«
         

         »Ich finde, wir brauchen das alles nicht«, hatte Jules matt gesagt, während Bilder
            von Schlagsahne und Strippern vor ihrem inneren Auge vorbeigezogen waren. »Wir könnten
            hübsch essen gehen mit ein paar Freundinnen.«
         

         »Essen gehen?«, hatte Sheila entsetzt wiederholt. »Kommt überhaupt nicht infrage,
            Frau Pfarrerin. Sie verdienen etwas wesentlich Besseres als ein schlichtes Essen im
            Restaurant. Überlassen Sie das ganz mir! Wissen Sie was? Überlassen Sie einfach alles
            mir!«
         

         Jules hatte gar keine andere Wahl gehabt, als nachzugeben und alles Sheila zu überlassen.
            Sie konnte nur hoffen, dass ihr Junggesellinnenabschied nicht genauso enden würde
            wie Sheilas Spendenaktion mit dem Kalender. Jules war gern Pfarrerin, und irgendwann
            wäre ihr Bischof mit seiner Geduld am Ende.
         

      

   
      
         
            Kapitel 2

            Samstag, der 19. Dezember

         

         Als Jules sich wieder zu Mo gesellte – die ihr »Mhm« als Zustimmung gewertet hatte
            und nun mehrere Meter Schleifenband in exakt dem gleichen Farbton wie dem von Jules’
            Abendmahlswein kaufte –, bemühte sie sich redlich, das wachsende Gefühl von Angst
            zu unterdrücken, das sie überkam, weil ihr Junggesellinnenabschied immer näher rückte
            und der genaue Ablauf ein streng gehütetes Geheimnis war. Mo, die ebenso entsetzt
            wie verblüfft über Sheilas Beförderung in den hohen Rang der Trauzeugin gewesen war,
            hatte Jules versichert, dass sie sich keinerlei Sorgen zu machen brauche.
         

         »Es wird extrem klösterlich werden«, hatte sie gesagt. »Ich meine, du hast Sheila
            die Orga überlassen, also was erwartest du? Hätte ich das übernommen, wäre es so richtig
            abgegangen, darauf kannst du Gift nehmen.«
         

         Aus diesen Informationen wurde sie zwar immer noch nicht schlau, aber Jules war erleichtert,
            dass die Chipmunks offensichtlich vom Tisch waren. Den Abend wie eine Nonne zu verbringen,
            war okay für sie. Mehr als okay sogar. Gottes Wege waren wirklich unergründlich!
         

         Der Schleifenkauf war anscheinend erledigt, zumindest stopfte Mo eine braune Papiertüte
            in ihre Tasche.
         

         »Falls die nicht zu den Sträußen passen, ist das nicht meine Schuld«, sagte sie grummelnd.

         Jules zuckte die Achseln. »Es gibt größere Probleme.«

         Zum Beispiel die Tatsache, dass ihre Eltern morgen im Pfarrhaus eintreffen würden.
            Beide. Das raubte Jules nachts den Schlaf. Wenn das so weiterging, würde sie wie ein
            Pandabär aussehen, wenn sie durch den Mittelgang zum Altar schritt.
         

         Mo warf ihr einen vieldeutigen Seitenblick zu. »Sag das mal deiner Trauzeugin. Die
            bringt mich um, wenn ich die falsche Farbe auswähle. Oh, schau mal, diese süßen, kleinen
            Holzpferdchen in der Bude da drüben. Warte mal kurz! Vielleicht kaufe ich eins fürs
            Kinderzimmer.«
         

         Während Mo mit einer Auswahl teurer Holzspielzeuge beschäftigt war, kaute Jules an
            einem Niednagel herum und blickte sehnsuchtsvoll zum Glühweinstand hinüber. Eine kleine
            Tasse war doch sicher drin. Nach nur zehn Minuten mit ihren Eltern würde sie das Zeug
            ohnehin intravenös brauchen. Außerdem war es kalt. Ihre Weihnachtsvorfreude reichte
            nicht mehr, um sie warm zu halten. Eine Tasse Glühwein würde dagegen Wunder wirken,
            und einen Mince Pie würde sie auch nicht verschmähen. Für ihren Bauchumfang machte
            das doch jetzt auch keinen großen Unterschied mehr, oder?
         

         Jules stellte sich in die Schlange vor dem Glühweinstand und lauschte den bewegenden
            Klängen von Stille Nacht, die der Abendwind mit seinem eisigen Atem zu ihr herüberblies. Ihre Augen wurden
            feucht, doch sie schluckte die Tränen hinunter. Wie konnte es sein, dass nur wenige
            Takte eines Weihnachtsliedes sie um Jahrzehnte zurückkatapultierten und sie wieder
            das Kind werden ließen, das oben auf dem Treppenabsatz saß und zuhörte, wie Alistair
            und Linda Mathieson sich gegenseitig Beleidigungen an den Kopf warfen? An jenem Abend
            waren Weihnachtslieder im Radio gespielt worden, und Jules hatte instinktiv gewusst,
            dass dies ihr letztes Weihnachten als Familie sein würde. Obwohl die Stimmung im Hause
            Mathieson schon lange Zeit angespannt gewesen war, hatte Jules sich – wie alle Kinder –
            nichts sehnlicher gewünscht als glückliche Eltern, die einander liebten. Doch an diesem
            Abend hatte sie verstanden, dass ihre Familie auseinanderfiel, und mit jedem Ton des
            Liedes war ihr Herz ein kleines Stückchen mehr zerbrochen.
         

         Als Jules fünfzehn gewesen war, hatten sich ihre dauerstreitenden Eltern endlich scheiden
            lassen; eine Erleichterung für sie, nachdem sie jedes Mal, wenn die beiden in der
            Nähe gewesen waren, das Bedürfnis gehabt hatte, einen Schutzhelm und eine schusssichere
            Weste zu tragen. Dennoch waren die nächsten Jahre schwierig gewesen, als Jules zwischen
            den beiden hin- und hergependelt war und einige deprimierende Urlaube erlebt hatte,
            in denen sich der eine verbittert über die Unzulänglichkeiten des anderen beklagt
            hatte. Selbst im Laufe der Zeit hatte ihre Feindschaft nicht wesentlich nachgelassen.
            Nun, da Jules erwachsen war, kreuzten sich ihre Wege nur noch selten, Jules konnte
            sich nicht mal daran erinnern, wann die beiden sich das letzte Mal begegnet waren.
            Sicher nicht bei ihrer Ordination, da ihr atheistischer Vater viel zu enttäuscht von
            ihr gewesen war, um daran teilzunehmen. Und bei der Beerdigung ihrer Grandma Mathieson
            konnte es auch nicht gewesen sein, weil Jules und Alistair dort die einzigen Trauergäste
            gewesen waren. Die letzte Begegnung musste bei ihrer Abschlussfeier an der Uni stattgefunden
            haben, wurde Jules klar. Als Linda dort aufgetaucht war, hatte sie ziemlich einen
            im Tee gehabt, und Alistair hatte sich geweigert, neben ihr zu sitzen. Das Ganze hatte
            damit geendet, dass die beiden sich quer durch die Aula angezischt hatten, als Aufwärmtraining
            für das anschließende laustarke Duell auf dem Campus mit dem Großteil von Jules’ Freunden
            als Publikum, während Jules ihr Abschlusszeugnis an die Brust gepresst hatte und am
            liebsten im Erdboden versunken wäre.
         

         O Gott! Was, wenn so etwas auch in der Kirche passierte? Das würde ihre ganze Hochzeit
            ruinieren. Sofern Alistair überhaupt zur Trauung kam. Jules hatte ihren Dad vorsichtig
            gefragt, ob er sie zum Altar führen würde (obwohl sie gewusst hatte, dass sie sich
            dann einen Vortrag über das Patriarchat und die Ehe als veraltetes, spießiges Konstrukt
            würde anhören müssen), doch anscheinend weigerte er sich aus ideologischen Gründen,
            eine Kirche auch nur zu betreten. Religion sei Opium fürs Volk et cetera pp. Schlimm
            genug, dass sein einziges Kind Pfarrerin der Church of England sei, aber noch viel
            schlimmer, dass sie von ihm erwarte, an einem überholten Ritual teilzunehmen, das
            ausgerechnet Teil der religiösen Organisation sei, die er verabscheue.
         

         »Ich bitte dich lediglich darum, mich zum Altar zu führen, Dad, nicht, einem Orden
            beizutreten«, hatte Jules angemerkt, nachdem Alistair irgendwann seine telefonische
            Vorlesung beendet hatte. Jedes Mal, wenn er so anfing, hatte sie das Gefühl, mitschreiben
            und sich auf eine Prüfung vorbereiten zu müssen. Da ihr Ohr schon glühte und sie ihren
            Puls darin pochen hören konnte, wechselte sie den Hörer auf die andere Seite und atmete
            einmal tief durch. Zeit, ihre Trumpfkarte auszuspielen.
         

         »Aber okay, ich verstehe dich. Wenn das gegen deine Prinzipien verstößt, frage ich
            stattdessen Mum.«
         

         »Was?« Alistair hatte das Wort geradezu ausgespuckt.

         »Ich hab gesagt, ich bitte stattdessen Mum, mich zum Altar zu führen.«

         »Das ist doch nicht dein Ernst. Mal abgesehen davon, dass Linda sicher halb besoffen
            aufkreuzen und angezogen sein wird wie eine von diesen Kardashians … Es ist die Aufgabe
            des Vaters, seine Tochter zum Altar zu führen, nicht die der Mutter.«
         

         So viel zum Thema Loslösung vom Patriarchat, hatte Jules gedacht.

         »Ach, komm, Dad. Die Zeiten sind doch längst vorbei. Seid ihr Professoren nicht mittlerweile
            alle woke?«
         

         »Also wirklich, Julia, ich finde es nicht gut, dass du mich in diese Lage bringst.
            Deswegen hatte ich dich gebeten, dir einen weltlicheren Ort für die Trauung zu suchen –
            wenn du denn unbedingt heiraten musst.«
         

         Jules hatte die Augen verdreht, und ihr Spiegelbild im Küchenfenster hatte es ihr
            gleichgetan. Sie hatte das alles nicht zum ersten Mal gehört.
         

         »Es ist mir völlig egal, wie du das siehst: Ich werde Danny heiraten, weil ich ihn
            liebe. Ich bin Pfarrerin, Dad, und St Wenn’s ist meine Kirche, und das ist meine Hochzeit! Natürlich heirate ich dort. Und wenn du mich nicht zum Altar führen willst,
            dann macht es eben Mum. Ich will, dass einer von meinen Eltern dabei ist, wenn ich
            Danny das Ja-Wort gebe. Das ist der wichtigste Tag meines Lebens.«
         

         Am anderen Ende war für einen Moment Stille eingetreten, während Alistair die Vor-
            und Nachteile seiner beiden Möglichkeiten abgewogen hatte: standhaft bleiben oder
            verhindern, dass seine Ex-Frau über ihn triumphierte. Sie wussten beide, dass Linda
            es ihm bis in alle Ewigkeit unter die Nase reiben würde, wenn sie Jules zum Altar
            führen durfte.
         

         »Wenn es dir so wichtig ist, kann ich ja vielleicht einmal eine Ausnahme machen«,
            hatte er schließlich gesagt. »Also schön, wann, sagtest du, ist die Trauung?«
         

         Das Rascheln von Papier war durch den Hörer gedrungen, während er seinen Terminkalender
            durchgeblättert hatte, und Jules hatte sich genau vorstellen können, wie er in seinem
            Büro in Oxford saß: eine schlaksige Gestalt, eingehüllt in einen Nebel aus Zigarettenrauch
            zwischen hoch aufragenden Bücherregalen, die ihn kleiner wirken ließen, als er war.
         

         »Heiligabend«, hatte Jules geduldig geantwortet. »Du weißt, an welchem Datum der ist,
            Dad?«
         

         Er hatte trocken gelacht. »Ja, das weiß ich, und ich werde da sein. Ich übernachte
            dann bei dir im Pfarrhaus.«
         

         »Bist du dir sicher, dass du nicht zu Staub zerfällst, wenn du es betrittst?«, hatte
            sie ihn aufgezogen.
         

         »Das Risiko werde ich eingehen. Ich möchte dich nur bitten, dafür zu sorgen, dass
            deine Mutter uns ausnahmsweise nicht blamiert.«
         

         »Mum wird sich schon benehmen. In letzter Zeit ist sie viel ruhiger geworden«, hatte
            Jules versprochen, und es grenzte fast an ein Wunder, dass sie nicht direkt von einem
            göttlichen Blitz getroffen worden war, noch während sie die Worte aussprach. »Linda
            Mathieson« und »ruhig« passten ungefähr so gut zusammen wie Öl und Wasser. Bei der
            Hochzeit ihrer Tochter würde sie sich hoffentlich von ihrer besten Seite zeigen und,
            falls ihr zweiter Ehemann David auch mitkam, zumindest nicht mit Dannys Trauzeugen
            oder – noch schlimmer – mit Jules’ zukünftigem Schwiegervater flirten. Bei Lindas
            letztem Besuch im Dorf war das ziemlich unangenehm gewesen.
         

         Nachdem dieser Punkt abgehakt war, hatte die Unterhaltung glücklicherweise zum Thema
            Politik gewechselt – ein recht sicheres Fahrwasser, da sowohl Jules als auch ihr Vater
            Mitte links orientiert und generell einer Meinung waren. Dann waren sie auf den letzten
            Booker-Prize-Gewinner zu sprechen gekommen – einen Krimi, der im viktorianischen Zeitalter
            spielte und von dem Jules noch nichts gehört hatte, den sie aber zu lesen versprach,
            sobald sie dazu kommen würde. Diese Ausrede war immer praktisch, da Zeit etwas war,
            das Pfarrer genauso wenig hatten wie überschüssiges Geld, und Jules’ literarische
            Vorlieben galten eher aufgeschlitzten Korsetts als aufgeschlitzten Körpern. Nachdem
            ihr Dad das Telefonat beendet hatte, hatte sie den Wasserkocher angestellt und sich
            durch eine ganze Packung Kekse hindurchgefuttert, die zwar ihre Diät torpedierten,
            sich aber wie eine Belohnung dafür angefühlt hatten, dass sie Professor Mathieson
            schachmatt gesetzt hatte. Nun musste sie sich nur noch darüber Gedanken machen, wie
            sie Linda die Neuigkeit überbringen sollte, dass ihr Ex-Mann doch bei der Hochzeit
            dabei sein und ebenfalls im Pfarrhaus übernachten würde; eine Aufgabe, die sich leicht
            aufschieben ließ, bis der richtige Moment gekommen wäre.
         

         Dummerweise war dieser richtige Moment aber immer noch nicht eingetreten, und während
            Jules an ihrem Glühwein nippte, wusste sie, dass sie das Ganze gründlich verbockt
            hatte. So kurz vor Toresschluss würde sie ihren Eltern ganz sicher nicht mehr gestehen,
            dass sie unter einem Dach wohnen würden. Linda würde einen Tobsuchtsanfall erster
            Güte bekommen und darauf bestehen, dass Alistair woanders übernachtete. Der würde
            ihrer Forderung nur allzu gern nachkommen und das vielleicht sogar als perfekte Ausrede
            benutzen, um der Trauung ganz fernzubleiben. Nachdem Jules so hart daran gearbeitet
            hatte, ihn davon zu überzeugen, sie zum Altar zu führen, war sie nicht bereit, nun
            an der letzten Hürde zu scheitern. Sie wollte nur, dass ihre Eltern an diesem besonderen
            Tag bei ihr waren, vorzugsweise, ohne sich dabei gegenseitig an die Gurgel zu gehen.
            War das zu viel verlangt?
         

         »Bitte hilf mir, Herr«, sagte sie laut. »Lass deinen Frieden durch die beiden hindurchfließen
            und mach, dass die Wogen sich endlich glätten … Zumindest für diesen einen Tag.«
         

         Das Problem war nur: Das einzige Fließende, das vielleicht so etwas wie Frieden zwischen
            den beiden schaffen könnte, war der Ärmelkanal, und zwar, wenn sie auf gegenüberliegenden
            Seiten davon standen. Und glatt waren dessen Wogen auch eher selten. Also, folgerte
            Jules, während sie die Verpackung von ihrem Mince Pie entfernte, würde sie sich wohl
            oder übel mit ihren Eltern auseinandersetzen müssen, sobald die Situation aufkam.
         

         »Was um Himmels willen machst du denn da? Du musst doch in dein Hochzeitskleid passen!«
            Mo stürzte sich wie eine Möwe auf sie und riss ihr das Gebäck aus den Fingern.
         

         »He, das ist meins!« Verzweifelt schnappte Jules danach, doch sie war nicht schnell
            genug. Mo stopfte sich kurzerhand die ganze Portion in den Mund und kaute wild darauf
            herum.
         

         »Ich bin diejenige, die für zwei essen darf, nicht du!«, sagte sie mit vollem Mund.

         Jules blickte auf die leere Aluschale hinunter. Nicht zum ersten Mal wünschte sie,
            sie könnte einfach in Jeans und Kapuzenpulli heiraten. Die glänzend weißen Wanderstiefel,
            die sie sich gekauft hatte, würden perfekt zu ihrer Lieblingsjeans passen, und sie
            wusste, dass Danny sie so oder so heiraten würde, egal, was sie anhatte.
         

         »Ich hatte mich schon darauf gefreut!«

         Mo wischte sich Blätterteigkrümel vom Kinn. »Nächstes Wochenende wirst du mir dafür
            dankbar sein. Sobald du den Ring am Finger hast, kannst du so viel essen, wie du willst.
            Ehrlich, du kannst bei deinem Hochzeitsmahl so richtig zulangen – ich werde das auf
            jeden Fall tun! Symons Menü klingt traumhaft, und Tom Elliott hat mir gesagt, er hätte
            die Gefrierschränke des Hotels noch nie so voll gesehen, und als Manager wird er das
            ja wohl wissen. Damit könnten wir das ganze Dorf satt bekommen.«
         

         Geplant war ein Essen nach dem Gottesdienst mit hundert Gästen (wirklich hundert?
            Kannten sie überhaupt so viele Leute?), gefolgt von einer Feier mit noch mehr Menschen
            und einem Büffet. Dazu würden sie in ein Festzelt übersiedeln, wo Zak Tremaine und
            The Tinners für Stimmung sorgen würden und alle sich das köstliche Essen abtanzen
            konnten.
         

         »Sy und Ella haben anscheinend alles unter Kontrolle«, sagte Jules.

         »Zu blöd, dass Cru-Ella jetzt auch dazugehört«, murmelte Mo.
         

         Jules warf ihr einen warnenden Blick zu.

         »Ich weiß, ich weiß! Ich sollte sie nicht mehr so nennen, aber es ist halt schwer,
            lebenslange Gewohnheiten abzulegen.«
         

         »Die Zeit des Friedens und des Lichts ist ein guter Zeitpunkt, damit anzufangen.«

         »Wie ich sehe, muss ich mich mit einer Pfarrerin in der Familie stets von meiner besten
            Seite zeigen. Aber keine Angst, ich werde die Freundlichkeit in Person sein, wenn
            ich auf Cr… Ella treffe«, versprach Mo grummelnd.
         

         Eine Sorge weniger, über die ich mir bei der Feier Gedanken machen muss, dachte Jules erleichtert. Mo und Ella bekriegten sich bereits seit ihrer Grundschulzeit,
            doch nun, da Ella mit Mos Bruder Symon zusammen war und Ellas Großvater vor Kurzem
            Mos Großmutter geheiratet hatte, konnten Familienzusammenkünfte wegen dieser Kindheitsfehde
            schnell mal unangenehm werden. Da Sy und Ella die Hochzeitsfeier organisierten, waren
            Spannungen innerhalb der Familie das Letzte, was Jules gebrauchen konnte, und sie
            wusste schon gar nicht mehr, wie viele Gebete sie deswegen gen Himmel gesandt hatte.
         

         Das Dumme war, dass sie immer unruhiger wurde, je näher ihr großer Tag rückte: Wenn
            nicht irgendein Wunder geschah, würden die Einwohner von Polwenna Bay die Hochzeit
            ihrer Pfarrerin sehr lange in Erinnerung behalten, und das wahrscheinlich nicht aus
            schönen Gründen.
         

         Vielleicht waren Gebete genauso wie figurformende Slips, und man sollte sie besser
            doppelt anwenden? So oder so war es Zeit, ihren Einsatz zu verdoppeln, dachte Jules.
         

      

   
      
         
            Kapitel 3

            Samstag, der 19. Dezember

         

         Nachdem Spielzeug und Schleifen gekauft waren, hakte Mo sich bei Jules unter und zog
            sie durch die Hauptstraße. Eine Schneemaschine blies Schaum in den winterlichen Nachthimmel,
            an dem immer mehr Sterne schüchtern hervorlugten. Von Minute zu Minute wurde es kälter,
            Frost lag in der Luft. Der Wetterbericht sagte für Weihnachten einen Kälteeinbruch
            im gesamten Land voraus, doch der trat anscheinend schon früher ein. Schaudernd vergrub
            Jules sich tiefer in ihrer Steppjacke. Auf den Hügeln war bereits ein Hauch von Raureif
            zu sehen, und ihr Atem bildete immer dichtere Wolken.
         

         Würde es in der Kirche während der Trauung warm genug sein?, fragte sie sich. St Wenn’s war wunderschön, aber die Normannen hatten es nicht so mit Zentralheizung gehabt,
            und die alten, asthmatischen Heizkörper röchelten nur ein paar lauwarme Luftströme
            heraus. In den Wintermonaten trug Jules während des Gottesdienstes Thermokleidung
            unter ihrem Talar, doch unter ihrem Hochzeitskleid und den diversen Schichten Bauchweg-Hosen
            würde sie dafür keinen Platz mehr haben. Oje. Das Letzte, was Danny gebrauchen konnte,
            war eine unterkühlte Braut.
         

         »Ihr beide kommt doch immer noch am ersten Weihnachtstag zum Essen zu uns, oder?«,
            erkundigte sich Mo und unterbrach damit Jules’ sorgenvolle Gedankengänge. »Es ist
            das erste Mal, dass die ganze Familie Weihnachten zu uns kommt, und Ashley will natürlich,
            dass alles perfekt ist.«
         

         »Klar. Wir fahren erst am zweiten in die Flitterwochen.«

         »Ich hoffe, ihr reist irgendwohin, wo es warm ist. Ein Strand in der Karibik wäre
            gut, hier soll es nämlich Minusgrade geben.« Mo zog ihren Schal noch fester um sich.
            »Falls Dan einen Skiurlaub geplant hat, würde ich mich direkt wieder von ihm scheiden
            lassen.«
         

         Jules hatte keine Ahnung, wo sie ihre Flitterwochen verbringen würde. Die Organisation
            war Dannys Aufgabe, und er machte ein großes Geheimnis daraus. Da es ihm schwerfiel,
            lange stillzusitzen, konnte Jules sich kaum vorstellen, dass er einen Strandurlaub
            gebucht hatte, gleichzeitig wusste er aber auch, dass sie weder durch den Dschungel
            wandern noch irgendwelche Berge hinuntersausen wollte. Und obwohl sie davon überzeugt
            war, dass Danny sich etwas Tolles hatte einfallen lassen, wäre Jules genauso glücklich,
            wenn sie es sich einfach im Pfarrhaus gemütlich machen würden; sich unter die Decke
            zu kuscheln und Serien zu streamen, würde ihr zum Beispiel gefallen – und noch die
            eine oder andere Sache zwischendurch …
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